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EINFUHRUNGSREFERAT VON SERGIUS GOLOWIN AM PODIUMSGESPRACH

Liebe Anwesende!

Dieses Gebiet - liber die Zigeuner - ist natiirlich gewaltig, man kann wahrscheinlich jahrelang dariiber
reden und hat trotzdem die Tatsachen noch nicht angekratzt. Und ich mochte festhalten, dass wahr-
scheinlich niemand, der sesshaft lebt und entsprechend erzogen ist, vollstindig iiber das Leben der
Nomaden sprechen kann und namentlich nicht iiber die Nomaden in unserer Zivilisation. Also ich

kann euch einfach einige Informationen geben, wie ich sie sehe. Wir sind schon x-mal gefragt worden,
was Zigeuner seien. Wenn ihr in den wissenschaftlichen Biichern nachschaut, werdet ihr sehen in den
Hunderten von Biichern, dass es sehr verwirrend ist. Der Witz ist, dass gewisse Leute z.B. schreiben
echte Zigeunerund Jenische. Dabeiist das Lustige dabei, dass das Wort Jenisch ein Zigeuner-
wort ist, das Wort Zigeuner selbst ist aber kein Zigeunerwort. Und die meisten Zigeuner horen nicht
gerne, wenn man sie als Zigeuner bezeichnet. Woher das Wort Zigeuner kommt, weiss man nicht recht,
auf alle Fille ist es kein Zigeunerwort. Es ist ein Wort, das die Sesshaften allen Fahrenden gegeben
haben. Im Grunde genommen ist es aber ein guter Oberbegriff. Wenn man die Bauern fragt, die es

noch wissen, sagen sie, das sind Leute, die unherziehen und zwar nicht allein, - das wiren Vaganten
oder Clochards - sondern familienweise und aus Tradition. Fachleute unterscheiden mindestens
zwischen den Ronm und den Jenischen. Die Roma wiren die, die in Europa noch eine Sprache sprechen,
von der man lange nicht gewusst hatte, was fiir eine das ist. Bisim 18 Jahrhundert europiische Gesand-
te nach Indien kamen und das Gefiihl hatten, dort spreche man fast gleich. Man hat das untersucht und
ist darauf gekonmen, dass die Roma-Zigeuner eine Sprache sprechen, deren Worte sich noch etwa zu
70% decken mit alten Indischen Worten. Wir alle sprechen eine indogermanische Sprache, die mit der
indischen Sprache wurzelverwandt ist, aber die Sprache der Zigeuner ist nicht nur wurzelverwandt,
sondern ist heute noch ein west-indischer Dialekt. Die Sprachforscher haben daraus den Beweis gezogen,
dass die Zigeuner vor noch gar nicht so langer Zeit aus Indien ausgewandert sind, also noch in unserem
Mittelalter. Dann ist eine grosse Diskussion losgegangen, warumdiese Zigeuner aus Indien ausgewandert
sind. Das waren damals wahrscheinlich die gleichen Griinde, warum heute auch die grossen Wanderungen
entstehen. Schon immer gab es religiose - heute sagt man ideologische - Gegensitze und vielg: Zigeuner
sagen, dass die Auswanderung in Indien im Jahre 1000 erfolgte, als die Mohammedane; }nd1en ?robqrten
(Nach Dr. Jan Kochanowski).Nach den Verfolgungen der einheimischen Indischen Religionen smd' dlqse
Auswanderungen wellenweise nach Europa gegangen. Aus dem 14. und 15. Jahrhundert haben wir viele
Aufzeichnungen, auch in der Schweiz, von Bern, Basel, Zirich, die schildern, wie da plotzlich dunkel-
hiutige Stimme gekonmen waren und was fiir Kiinste die gekonnt hatten.

Es gibt verschiedene Wissenschaftler, die einen sagen, die Zigeuner seien das letzte Pack von Indien,
die andern wiederumsagen, nein, das seien Leute von den edelsten Geschlechtern vom alten Indien.
Wahrscheinlich gibt es auch unter den Zigeunern ganz verschiedene Leute und man darf nicht etwas,
das man von einer Sippe zu wissen glaubt, auf alle Zigeuner iibertragen. Es gibt ganz verschiedene
Stdmme, die verschiedene Roma-Sprachen sprechen, so dass sie sich gar nicht alle ganz begreifen kdnnen.
Und dann gibt es noch die Jenischen und die sprechen eben anders. Die Sprache der Jenischen ist auch
untersucht worden, das ist eine sehr interessante Mundart, die vielleicht schon ins Mittelalter zuriickgeht.
Man sagt es sei eine Mischsprache, aber das sind eigentlich alle Mundarten. Wir haben im Jenischen echte
Roma-Worte, also ganz altindische Worte, wir haben aber auch altdeutsche Worte, romanische Worte,
ritoromanische Worte und sehr viele jiddische Worte. Jiddisch war bekanntlich die Sprache der mittelalter-
lichen Juden und das ist auch schon eine Mischung zwischen Hebriisch und Deutsch. Also zusammen-
fassend: die Jenischen sprechen eine sehr alte Mundart untereinander. ' .

Es ist interessant, dass die Zigeuner trotz der sehr strengen Gesetze der Eidgenossenschafiz. die Schweiz
immer sehr gern gehabt haben. Wie mir der altjenische Albert Minder in. Burgdorf noch erza.hlt ha'gte,
bestand dazu ein ganz einfacher Grund. Er sagte, kein Land sei so giinstig gewesen wegen seiner Vlel_falt.
Er erzihlte das schone Mirchen von den Plitzen an den Grenzen der einzelnen Kaqtone oder Gemelnde_n,
wo man beim Auftauchen von Schutzleuten die Wagen einfach iiber die Grenze sgmebgn konnte. Das _w1rd
wohl auch der Grund fiir die alte Feckerchilbi hier bei euch in Gersau gewesen sein. Die erste urku_ndhche
Erwihnung von 1722, bedeutet wenig fiir die alte Eidgenossenschaft, weil vorher nichts aufgeschneﬂbgp
wurde. Die alte Eidgenossenschaft war ja kein Staat, es waren nicht einmal 24 Staaten, wen.n man a' ie
Freiherrschaften, kleinen Republiken und Talschaften in Graubiinden aufzihlt. So hat.te die alte Eidge-
nossenschaft Hunderte von Lindern. Alle hatten andere Briuche und andere Rechte, ideal fiir fahreqde
Leute, die die einigen Massenmedien waren damals. Sie erzdhlten Geschichten, brachten fremde Musik,
verkauften Kriuter, usw. Mit anderen Worten: Ohne die Fahrenden Leute konnte man frither fast nicht
leben. Man drgerte sich zwar gelegentlich iiber sie, aber sie waren halt die Massennedien.
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Man konnte noch sehr viel miteinander reden, zumBeispiel
nahe bei euch, in Einsiedeln ist unser vielleicht grosster Wis-
senschaftler geboren, Theophrastus Paracelsus von Hohenheim.
Er lebte von 1493 bis 1541. Einige Stellen auf seinem Weg,
der ja sehr wichtig ist, da er als Erneuerer der Wissenschaft
gilt, sagt er, er habe sehr viel von den Fahrenden gelernt.

Wenn wir weiter iiber die fahrenden Stimme sprechen, un-
abhingig davon, welche Sprache siesprechen, kommen wir
in die Zeit des 18. und 19 Jahrunderts, wo sehr viel sich ver-
anderte der Bundesstaat wurde endlos zentralistischer, und
alle die Vorschriften und lokalen Rechte verschwanden, was
man sehr gut am Beispiel Gersaus sieht. Und die Fahrenden
in ihrer Gesamtheit haben einen gewissen Fehler, das heisst,
man kann von ihnen gut oder weniger gut sprechen, aber eines
stimmt, sie haben einfach gern gewisse alte Figentiimlichkeiten,
zum Bespiel sind sie noch heute, was man heute von den
wenigsten sagen kann, noch Freierwerbende. Jeder von diesen
kann euch berichten, was das bedeutet. Sie sind dadurch
ziemlich ungesichert und versuchen, unabhingig zu leben.
Eine sehr wichtige Einnahmequelle war zum Beispiel das ganze
frithere religiose Wesen. Ich habe viel von Fahrenden gehort,
wahrscheinlich auch Leute von Euch, wie sie den Besuch in
Gersau mit einer Pilgerfahrt nach Einsiedeln verbunden haben.
Ein sehr interessanter Brauch war z.B. dass Frauen, die keine
Kinder bekamen, frither nach Einsiedeln zur schwaren Madonna
gepilgert sind. Und die heiligste Pilgerstitte der franzdsischen
Zigeuner ist die schwarze Sara in St. Marie de 1la Mer, iibrigens
auch am 24. Mai, wie ihr jetzt eure Feckerchilbi habt. Viele
Forscher sagen, dass diese schwarze Madonna bei den Fahrenden
urtiimliche religiose Vorstellungen erinnern. Obwohl man in
einigen Gegenden unseres Landes den Zigeunern Heiden sagt,
sind das wohl von den religiosesten Leuten, die heute gerade
zum Besspiel in Osteuropa vielfach Schwierigkeiten haben,
weil sie eben religios sind. Was man mir gegeniiber vielfach
als fremd bezeichnet hat, sind solche alten, religiosen Briauche,
die aber wohl alle unsere Vorfahren ausgeiibt haben. Unter
sich haben die Fahrenden noch viel von den alten Brauchen,
von den Handwerken und Erinnerungen an die alte Kultur,
die uns allen gehort hat. In diesem Sinne empfehle ich auch
die Ausstellung von Walter Wegmiiller und Baschi Bangerter,
die viel von diesen alten Sachen wissen und z.B. Bescheid
wissen iiber die Wahrsagekunst der Zigeuner, die meiner Mei-
nung nach in ihrem Kern nichts zu tun hat mit Aberglauben,
sondern eine unglaubliche Menschenkenntnis darstellt. Diese
wird dadurch erworben, dass man nicht mit 20 Jahren an eine
Stelle geht umzu arbeiten bis man mit 65 pensioniert wird,
sondern, wo sich einer durchs Leben schlagen muss. Wenn
einer sein ganzes Leben lang sich als Freierwerbender durch-
schlagen muss, existiert er entweder mit 65 nicht mehr, oder
er hat Menschenkenntnis.

Zum Schluss mochte ich iiber die Lage in der Schweiz berich-
ten. Ich muss sagen, dass die eine Zeit lang schlecht gewesen

.

Sergius Golowin, 51, Schriftsteller

Seine mittelalterlichen Vorfahren
stammten aus der Krim und bewahr-
ten noch bis ins 18. Jahrhundert eine enge
Verbindung zu den eurasischen, islami-
schen und buddhistischen Nomadenvol-
kern. Sergius Golowin, in Prag geboren,
kam im Alter von drei Jahren nach Bern,
dem Heimatort seiner Mutter aus der Fami-
lie der von Steiger von Tschug. Als Kind
lebte er in zwei Welten: In Bern lernte er
eine Unzahl von Sagenkennern und Stadt-
originalen kennen, in Paris, dem Wohnort
seines Vaters, begegnete er der internatio-
nalen Kiinstlerbohéme und der gefliichte-
ten Intelligenzia aus Osteuropa. An der
bernischen Stadt- und Universitatsbiblio-
thek erwarb er zwischen 1950 und 1957 das
Eidgendssische Diplom als Bibliotheksassi-
stent und konnte sich dort stark auf Volks-
und Heimatkunde spezialisieren. Nachher
amtete er ‘11 Jahre als Stadtbibliothekar
und Archivar in Burgdorf. Zwischen 1971
und 1980 war Sergius Golowin Berner
Grossrat und setzte sich in dieser Funktion
vor allem fiir Umweltpflege und kulturel-
len Umweltschutz ein. Heute lebt er als
freier Schriftsteller und versucht in seinem
letzten Buch «Das Reich der Schamanen»,
die «moderne Neigung zu Ostlicher Reli-
giositit und zur Grossfamilie zu erkldren».
Im folgenden nennt Sergius Golowin, was
er als Miarchenforscher «sagenhaft» findet.

ist. Von 1933 bis 1945 war Europa mehr oder weniger ganz in den Hinden der Nazis. Es gibt Leute, die
sagen “die bosen, bosen Nazis”, aber leider muss ich sagen, dass es in jedem Land davon gegeben hat. Auch
in Landern, die nicht von den Deutschen besetzt waren, gab es Leute, die eigentlich das gleiche vertreten
haben. In unserem Land gab es von 1926 bis 1973 Vorschriften , die die Stiftung ‘Kinder der Landstrasse’
durchgesetzt haben. Und die haben Biicher veréffentlicht, die auch in den Schulen verteilt worden sind. In

diesen Biichern hat man sich nicht geschimt, wohlverstanden, Nazi-Autoren zu zitieren, und da hat es geheis-
sen, alle Fahrenden seien ein asoziales Gesindel und es sei wichtig, dass diese verschwinden. Und als berithmt-
beriichtigte Aktion hat man diesen Fahrenden die Kinder weggenonmen. 600 Kinder , so glaubt man, seien

davon betroffen gewesen. Diese Kinder wurden bei Sesshaften erzogen. Man sagte ihnen nicht, wer die Eltern
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seien, man hat sie quasi adoptiert, oder auch nicht und sie wurden in Anstalten untergebracht. Es muss

also ganz schlimm gewesen sein. Wir und verschiedene an diesem Tisch, wie auch z.B. Mariella Mehr

haben dariiber publiziert in den Zeitungen. Manchmal ist etwas erschienen, das aber nicht viel bewirkte,

bis der Schweizerische Beobachter 1972 in jeder Nummer solche Fille publiziert hat. Das hatte doch eine

Welle der Entriistung in der Schweiz zur Folge und 1973 hat man das abgestellt. Es gibt das also nicht

mehr. Aber die Stellung dieser Fahrenden oder deren Nachkonmen ist ja nicht gesichert, denn die Vor;

schriften in unserem Land sind nicht unbedingt fiir diese Leute gemacht und jetzt liegt alles in der Luft.

Ihr miisst nachher selbst mit den fahrenden Leuten hier dann sprechen, wo sie diese wahnsinnigen Liicken

sehen, die man rechtlich indern kénnte. Ihr werdet sehen, das ist das Hausiererpatentwesen, es betrifft

ihre fahrenden, selbstindigen Gewerbe, damit sie sie ausiiben kénnen und das Sil}d vor allem Qberhaupt

die Standplitze, damit sie im Winter ihre Wagen abstellen kénnen, wo man sie nicht gerade wieder weg-

schickt. Dann kormmen weitere Probleme, zum Beispiel das der Kinder, die in die Schule wollen. I'n vielen

Lindern gehen Zigeunerkinder einfach nicht in die Schule. Irgendein Nenner zwischen di?ser klelr}en

Gruppe und der grossen Mehrheit der Sesshaften muss man finden. Es ist schon, dass zumindest sglt 1977

im Kanton Bern die Regierung diese kulturelle Minderheit anerkannt hat. Auch gibt es jetzt die eidg.

Kommission, von Bundesrat Furgler, die versucht, das Material iiberhaupt zu ordnen, was unglaublich

schwierig ist. Bis 1973 war es beinahe unmdglich, iiberhaupt iiber Fahrende zu schreiben, denn dann

hiess es immer amtlicherseits, das sei kein fahrendes Volk, sondern asoziales Vagantengesindel.
Zur Frage der noch verbliebenen An-
zahl gibt es verschiedene Schitzungen.

| Trotz der Schwierigkeit, eine Zahl zu

' nennen, sagt man, es gebe etwa 3000
bis 6000 Leute, die fahrend leben, dazu
kommt eine unglaublich viel grossere
Zahl, die von Fahrenden abstammen
und mit dieser Kultur irgendwie ver-
bunden sind. Jeder von euch kennt
sicher solche Leute. Es sind zumTeil
solche, die sehr viel wissen, aber so
leben wie wir.

Viele Leute beschiftigen sich heute
mit der Problematik, fahrende und
nicht fahrende. Oben gibt es ein grosses
Wohlwollen, unten klappt noch nicht
alles. Wie ich zur Schule ging, war
Zigeuner noch ein Schimpfwort, heute
mochten die Lehrer gern etwas dariiber

: ) ; lesen.
§ o 2 . ; Vieles gibe es noch zu streifen, so
Neben dem eigentlichen Fest ging das Podiumsgesprich vom Freitagabend tiefer: es Z-B. die Konservernnusik, wie Baschi
e e e S T g, Beige et e e i
3 , und die : sexer-Lanon, usikautomaten, da mussten immer
Werpreapenznd. ’ (Rilder Jogss Clnvadeciches) irgendwelche Fahrenden kommen. Und

davon konnten Tausende von Leuten
leben in unserem Land.
Die Zigeuner haben vielfach Schwierigkeiten darum, weil sich ihre Kultur viel weniger gedndert hat als unsere.
Viele leben heute noch so - auch wenn sie Autos haben - als wiirde diese Republik Gersau noch bestehen.

Auf internationaler Ebene, wo euch Dr. Cibula Auskunft geben kann, ist die Problematik unendlich viel
schwieriger. Man darf nicht vergessen, dass nach internationaler, offizieller indischer Schitzung auf der ganzen
Welt 13 Millionen Zigeuner leben, die von Indien ein bisschen als Verwandte betrachtet werden. Davon leben
allein 4 bis 7 Millionen in den Ostlindern. (Nichtassimilierte im Ostblock und Griechenland). Wenn solche
Staimme durch Spannungen oder religiose Verfolgungen im Osten nach dem Westen konmen werden (zum
Beispiel in Polen) werden unendlich viel grossere Probleme entstehen. Meiner Auffassung nach kann die
Schweiz mit ihren Fahrenden etwas Erfreuliches machen, das beiden Seiten gefillt. Und ich freue mich zu
sagen, dass bei euch ein wichtiger Versuch stattfindet, hier in Gersau, nimlich erstens ziegt ihr auch der
tibrigen Eidgenossenschaft Toleranz gegeniiber einer Minderheit, die - obwohl zumTeil schon seit Hunderten
von Jahren in diesem Land lebend - als fremde Fozel bezeichnet wird. Und zweitens ist es die Aufnahne eines
alten freiheittichen Brauches, der seit Jahrhunderten bestehen bleiben konnte und zeigt, wie man ohne viel
Geguatsche iber Freiheit, in alter Zeit freiheitlicher hat leben konnen als wir das konnen. Weiter ist es ein
Zeichen dafiir, wie zwei verschiedene Volksgruppen zusammen geschiften konnen und miteinander tanzen
und es schén haben konnen. Und am Schluss iiberwiegen die guten Erfahrungen. Darum glaube ich , dass
es sehr wichtig ist, dass dieser Brauch aus der Zeit des freien Gersaus wieder aufgenonmen wird.

12




	Einführungsreferat von Sergius Golowin am Podiumsgespräch

